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Die Geschlossene Unterbringung in der Feuerbergstraße: Hier lernen
Jugendliche - oft zum ersten Mal in ihrem Leben - Kontinuität und Ver-
bindlichkeit kennen.

Auftaktveranstaltung für KomPro & Lernen am 20. Januar

„Es gibt keine SchülerInnen ohne Stärken!“

Seit August 2004 läuft das Projekt KomPro & Lernen, ein „Ge-
meinschaftswerk“ von LEB, Behörde für Bildung und Sport und Eu-
ropäischem Sozialfonds. Ziel ist es, die Übergangsquote in Ausbil-
dung bei Haupt- und Gesamtschülern zu erhöhen. 14 Hamburger
Schulen sind bislang daran beteiligt. Die Auftaktveranstaltung am
20. Januar im Landesinstitut für Lehrerbildung und Schulentwicklung
(Li) transportierte die wichtigste Botschaft derjenigen, die bereits
mitmachen: dieses Projekt ist ein Riesengewinn für alle Beteiligten!

Die beruflichen Anforderungen
seien gestiegen oder besser: „Sie
haben sich grundlegend verän-
dert“, betonte Bildungssenatorin
Alexandra Dinges-Dierig. Bei-
spiel: Früher brauchten Schorn-
steinfeger keine Computerkennt-
nisse. Das Projekt KomPro & Ler-

Die Erstellung
eines individu-
ellen Profils, bei
dem soziale
und persönliche

nen könne etwas dafür tun, Schu-
le so zu gestalten, dass es „auto-
matisch“ weiter gehe. Wichtige
Aspekte: Jugendlichen Mut zu
machen und ihre Einsicht in die
Sinnhaftigkeit des Lernens zu we-
cken. KomPro & Lernen setzt
nämlich bei den Jugendlichen an.

und Schüler als hochmotivieren-
den Bewusstseinsprozess. Vor al-
lem stellen sie eins fest: „Es gibt

keine Schüler ohne Stärken“, hob
die Bildungssenatorin hervor.

Fortsetzung auf Seite 2

Bestimmt erinnern Sie sich
noch: Am 6. Dezember 2004 wa-
ren zwei Jugendliche aus der Ge-
schlossenen Unterbringung in der
Feuerbergstraße entwichen. In ei-
nem unbeobachteten Augenblick
konnten sie mit einem entwen-
deten Schlüssel das Gebäude
verlassen - menschliches Versa-
gen: bei der Dienstübergabe hat-

te ein Mitarbeiter der Sicherheits-
firma es versäumt, den Schlüs-
sel im dafür vorgesehenen
Schlüsselkasten zu deponieren.

Während ihrer Abwesenheit
von der GU hatten die Jugendli-
chen gegenüber einer Journalistin
Vorwürfe gegen ihre Behandlung
in der Einrichtung erhoben. Die

nicht sorgeberechtigte Mutter
hatte ihren Sohn beherbergt und
auf eine Medienanfrage hin ein
Interview mit den Entwichenen
vermittelt und sich auch selbst
geäußert. Die Jugendlichen be-
haupteten beispielsweise, in der
Einrichtung würde Gewalt ausge-
übt, Betreute würden mit Psycho-
pharmaka ruhig gestellt werden,

„Keine Schüler ohne Stärken“ - diese Feststellung bestätigten Lehrerinnen und Lehrer so-
wie Sozialpädagoginnen und -pädagogen aus der Berufsbildung Moritzhof des Landes-
betriebs Erziehung und Berufsbildung, wo die Kompetenzfeststellung praktiziert wird. Wei-
terer motivierender Faktor: Der außerschulische Lernort.                                                   Foto: Bormann

sowie kognitive und handwerkli-
che Kompetenzen betrachtet wer-
den, empfinden die Schülerinnen

Jugendliche würden in Isolierzel-
len gesteckt werden. Der Landes-
betrieb Erziehung und Berufsbil-
dung hat in einer Pressekonfe-
renz am 10. Dezember 2004 zu
den Vorwürfen Stellung genom-
men und sie als nicht haltbar ge-
wertet.

Fortsetzung auf Seite 4

Die Ereignisse schienen sich im Dezember zu
überschlagen: Zwei entwichene Jugendliche
gaben einer Radio- und Fernsehreporterin ein
Interview, in dem sie massive Vorwürfe ge-
gen ihre Behandlung in der Geschlossenen
Unterbringung Feuerbergstraße formulier-
ten. In einer kurzfristig einberufenen Pres-
sekonferenz bezog der LEB Stellung zu den
haltlosen Vorwürfen. Auch wenn viele Kriti-
ker es anders sehen: die Arbeit in der GU
heute ist mit den Einrichtungen, wie es sie
vor zwanzig Jahren gab, nicht zu verglei-
chen. Mehr noch: die Einrichtung schließt
eine Lücke im institutionellen Hilfesystem,
weil Jugendliche, die sonst in keiner Einrich-
tung erreicht werden können, hier betreut
werden. Der LEB hält das Konzept keines-
wegs für gescheitert.

Von Medienagentur initiiertes Interview mit Entweichern wirft haltlose Vorwürfe
auf - der LEB reagiert mit einer kurzfristig einberufenen Pressekonferenz

Das GU-Konzept ist nicht gescheitert Inhalt

Kinderschutz

Appartements
Schön sind sie ge-
worden, die acht
Appartements zur
Erprobung der indi-
viduellen Selbststän-
digkeit im Zentrum
für Alleinerziehende
und ihre Kinder
Hohe Liedt: hell,
freundlich, jeweils
mit eigenem Ein-
gang und eigenem
Wintergarten ausge-
stattet - ein Einblick
auf Seite 2

Die Kolleginnen im
KSH Altona arbeiten
nach dem systemi-
schen Ansatz; sie
versuchen stets, die
Eltern einzubezie-
hen, sie nicht aus
der Verantwortung
zu entlassen. Dafür
haben sie den de-
taillierten Dank einer
Kooperationspart-
nerin einheimsen
dürfen - Seite 3
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Selbstständigkeit in Appartements erproben - mit dem guten Gefühl, dass Betreuerinnen vor Ort sind
Schön sind sie geworden, die

acht Appartements zur Erpro-
bung der individuellen Selbststän-
digkeit im Zentrum für Alleinerzie-
hende und ihre Kinder Hohe Liedt:
Viel Licht fällt ein durch den Win-
tergarten vor jeder Wohneinheit,
die Raumnutzung - Kinderzim-
mer, Bad, Küchenzeile, Wohnbe-
reich, Schlafbereich - ist durch-
dacht und praktisch und lässt
Freiheit für eine individuelle In-
nengestaltung.

Sechs junge Mütter und ein jun-
ger Vater leben bereits hier im Ap-
partementhaus. Sie gehören zu
denjenigen, für die eine selbst-
ständigere Wohnsituation in Fra-
ge kam. Wichtige Kriterien bei der
Auswahl: eine gewisse Sicherheit
in der Lebensführung und ein

Fortsetzung von Seite 1

„Offener, freier und selbstbe-
wusster“ traten ihre Schülerinnen
und Schüler nach der elftägigen
Kompetenzfeststellung in der Be-
rufsbildung Moritzhof des LEB

...und plötzlich macht das Lernen Sinn

Hohe Liedt: Abnabeln mit „Sicherheitsnetz“
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auf, berichtete eine Hauptschul-
lehrerin. Selbstkritisch  merkte
sie an: „Das ist die Schwäche,
die wir in der Schule haben: wir
spiegeln nicht die Stärken der Ju-
gendlichen wider.“ Ein Gesamt-
schullehrer nannte es: „Den
Sprung in die Realität geschafft.“
Ein anderer: „Die Schülerinnen
und Schüler fühlten sich in der
Kompetenzfeststellung als Ge-
samtpersönlichkeit ernst genom-
men.“ Alle hätten sich selbst vor-
her viel weniger zugetraut. In den
zwei Wochen im Moritzhof hät-
ten sie sich bewähren können -
auch zusammen mit Jugendli-
chen von anderen Schulen.

Susanne Krüger, Sozialpäda-
gogin vom LEB, beschrieb ihren
Eindruck: „Die Schülerinnen und
Schüler kommen gern zu uns,
auch weil es ein anderer Lernort
als die eigene Schule ist. Sie ge-
ben selbst zu, dass sie sich im
Moritzhof mehr anstrengen als in
der Schule.“ Ihrem Kollegen Ste-
fan Pinkepank-Garleff ist aufge-

fallen, dass die Selbsteinschät-
zung der Jugendlichen im kogni-
tiven und im handwerklichen Be-
reich meist besser zutreffe als im
Bereich soziale/persönliche Kom-
petenzen. LEB-Sozialpädagogin
Regina Thon ergänzt: „Schüler-
innen und Schüler, die zu uns
kommen, wissen häufig ganz
genau, was sie alles nicht kön-
nen...“

Beim standardisierten Kompe-
tenzfeststellungsverfahren in der
Berufsbildung Moritzhof erfahren
sie dagegen, wo ihre Stärken lie-
gen. Es geht nicht darum, Noten
zu vergeben, sondern ein Profil
zu erstellen, das auch Aspekte
wie Leistungswille oder Lernbe-
reitschaft (persönliche Kompeten-
zen) wertet. Bei den berufsbezo-
genen Kompetenzen geht es
beispielsweise um Routine und
Tempo oder um Werkzeugein-
satz, beim kognitiven Profil um
die Fähigkeit, schlussfolgernd zu
denken, Sprach- oder etwa Ma-
thematikkompetenz.

„Bildungspotenziale besser nut-
zen und Übergang in die Berufs-
welt erfolgreich vorbereiten“ - Bil-
dungssenatorin Alexandra Dinges-
Dierig.                               Foto: Bormann

Horst Tietjens, Leiter des Be-
reichs Berufliche Bildung im Lan-
desbetrieb Erziehung und Berufs-
bildung: „Der LEB bringt die Fach-
kompetenz im Umgang mit der
Zielgruppe mit, denn: die Jugend-
lichen benötigen Unterstützung.“
Viele wüssten noch nicht, was sie
werden wollen. Sie müssten sich
aber frühzeitig mit ihrem Leis-
tungsvermögen auseinander set-
zen sowie mit den Anforderungen
der Berufswelt. Und die verlangt
nicht nur handwerkliches Ge-
schick, sondern auch soziale/per-
sönliche Kompetenzen, wie es ein
Artikel im Hamburger Abendblatt
vom Januar 2004 mit dem Titel
„Der ideale Auszubildende“ be-
legt. Danach wünschen sich Ar-
beitgeber vor allem Zuverlässig-
keit (94 Prozent), gefolgt von
Lesen, Schreiben, Rechnen (91
Prozent), Teamfähigkeit (87 Pro-
zent) und Leistungsbereitschaft
(85 Prozent).

In der Kompetenzfeststellung
erfahren die Jugendlichen, wor-

auf es ankommt und: welche
Stärken sie mitbringen. Und dann
macht das Lernen aus Sicht der
Jugendlichen Sinn, denn sie er-
kennen, für welchen Beruf sie
den Lernstoff aus der Schule ver-
werten können. Lernvereinbarun-
gen strukturieren das weitere Ler-
nen und schaffen Klarheit über
die Ziele. Und - denn so ist das
Projekt getaktet - es bleiben dann
bis zu zwei Jahre, in denen sich
die Jugendlichen zielgerichtet auf
den Übergang ins Berufsleben
vorbereiten können.                     bo

Kontakt: Beatrice Schröder,
Telefon 428 86-6130

(Links:) „Hier können die jungen
Mütter ihre Selbstständigkeit pro-
ben“ - Beatrice Schröder, Leiterin
des Zentrums für Alleinerziehen-
de. Die acht Appartements haben
jeweils einen eigenen Eingang und
einen eigenen Wintergarten in
dem freistehenden Haus. (Oben:)
Jede Partei verfügt über Bad, Kü-
chenzeile, Wohnbereich, Schlafbe-
reich und ein Kinderzimmer
(rechts). Die Raumausnutzung ist
durchdacht und lässt eine indivi-
duelle Innengestaltung zu.

Fotos (3): Bormann

Kind, das älter als drei Monate
ist - und damit gesundheitlich
schon stabilisiert.

Der größte Vorteil des Konzepts
ist sicherlich, dass die jungen
Menschen ihre berufliche Orien-
tierung oder Ausbildung in Hohe
Liedt ohne Veränderung fortfüh-
ren können: die Arbeitsstätte liegt
quasi vor der Tür und die Kinder-
betreuung ist gesichert. Darüber
hinaus bleibt das Betreuungs-
setting erhalten, wobei sich die
Intensität nach und nach verrin-
gert, denn: „Die jungen Mütter sol-
len ja selbstständiger werden“,
sagt Leiterin Beatrice Schröder.
Aber in Notsituationen sind rund
um die Uhr Betreuerinnen vor Ort
auf dem Gelände. Ein gutes Ge-
fühl!                                                  bo
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Lobendes Schreiben aus dem Bezirksamt HH-Mitte für eine besonders gelungen gestaltete Anbahnung

Mit einem beeindruckenden, detaillierten lobenden Schreiben (siehe rechts) hat
sich eine Kooperationspartnerin aus dem Bezirksamt Mitte für eine besonders ge-
lungen gestaltete Anbahnung im Kinderschutzhaus Altona bedankt. Die Kollegin-
nen dort arbeiten nach dem systemischen Ansatz, das heißt unter anderem: sie
versuchen stets, die Eltern einzubeziehen, sie nicht aus der Verantwortung zu ent-
lassen, ihre Ressourcen zu stärken, denn: Kinder wollen ihre Eltern. Wenn auch
anders... Und: Sie nehmen das Informationsbedürfnis auch der Kleinsten ernst.

Achtsame Fachlichkeit liebevoll gelebt, denn:
Kinder wollen ihre Eltern. Wenn auch anders...

Das Schreiben im Wortlaut

Nein, jeden Tag erhalten die
Kolleginnen aus dem Kinder-
schutzhaus Altona nicht solche
detaillierten und lobenden Schrei-
ben, aber: „Anerkennende Worte
von ASD oder auch von Eltern
und Pflegeeltern bekommen wir
schon öfter“, erklärt Cordula Kai-
ser. Die Erzieherin, obwohl im
Brief ausdrücklich genannt, be-
ansprucht das Lob nicht für sich
allein: vielmehr spiegelt der Brief
die dem gesamten Team gemein-
same Haltung wider - Ergebnis ei-
nes langen und fortwährenden
Prozesses der fachlichen Ausein-
andersetzung.

Wichtigste konzeptionelle Eck-
punkte im Kinderschutzhaus Al-
tona: „Wir versuchen immer, die
Eltern einzubeziehen“, beschreibt
Kristina Schaumann. Oft wollten
die Pflegefamilien zwar das Kind,
nicht aber die dazu gehörenden
Eltern - und das wiederum kehre
sich später leicht in einen Nach-
teil für das Kind, denn: diese erste
Bindungserfahrung hinterlasse
eben doch ihre Spuren. „Wir kön-
nen nicht einfach so tun, als gäbe
es die Eltern nicht.“ Koordinatorin
Christina Neumann: „Kinder sind
immer loyal gegenüber ihren El-
tern, egal, was auch passiert ist.
Sie wollen ihre Eltern - aber eben
anders.“

Darum orientieren sich die Kol-
leginnen grundsätzlich an den
Ressourcen der Eltern. „Was sie
alles nicht können, haben ande-
re ihnen schon oft genug gesagt“,
bringt Cordula Kaiser es auf den
Punkt. „Oft fragen wir einfach die
Eltern, wie sie sich das Ganze
weiter vorstellen und stellen dabei
immer wieder fest, dass sie doch
sehr genaue Vorstellungen ha-
ben, an die sich anknüpfen
lässt“, schildert Kristina Schau-
mann. Christina Neumann er-
gänzt das Anliegen des Teams:
„Wir entlassen Eltern nicht ein-
fach aus ihrer Verantwortung. Wir
stärken sie: das, was sie gut
machen, sollen sie auch weiterhin
für ihr Kind tun - es baden oder
Arzttermine mit ihm erledigen -
und dann sehen wir weiter, was
sich noch entwickeln kann.“

Liebe Frau Kaiser, liebe Kol-
leginnen des Kinderschutz-
hauses Altona,
ich bin immer noch sehr be-
rührt von der Anbahnungs-
situation in Ihrem Hause.
Und so möchte ich noch ein-
mal zum Ausdruck bringen,
was ich Ihnen, Frau Kaiser,
gestern schon zu sagen ver-
suchte. Wenn Sie möchten,
können Sie diesen Brief –
oder Teile davon – gerne wei-
tergeben, sollte es darum
gehen, die Arbeit in Ihrem
Haus zu verdeutlichen.

In meinem Studium zur Sozi-
alarbeiterin 1967 – 1970 ha-
be ich etwas gelernt, was
man damals „Casework mit
Kindern“ nannte. Es ging un-
ter anderem darum, Kindern
die schwerwiegenden Verän-
derungen in ihrem Leben zu
erklären und sie dabei zu be-
gleiten. In den vielen Jahren
meiner Berufstätigkeit seither
habe ich immer wieder mit ei-
ner gewissen Traurigkeit dar-
über nachgedacht, wie weit
Theorie und Praxis meist
auseinander klaffen. Gestern
nun habe ich in Ihrem Haus
ein Lehrbeispiel dafür erlebt,
wie es sein kann, wenn es
gut ist. Und das Gefühl des
Glückes darüber, dass es in
unseren schweren Zeiten
auch gute Entwicklungen
gibt, hält an und erfüllt mich.
Ich möchte Ihnen deshalb in
ein paar Stichpunkten sagen,
was mich so gefreut hat.
Diese Rückmeldung soll
Dank und Ermutigung sein,
weiter so zu arbeiten.

Durch Ihre Art, den Säug-
ling im Tuch zu tragen, zu
halten und zu streicheln ha-
ben Sie gezeigt, dass er in
Ihrem Haus geschützt und
gehalten ist.

Sie haben der Ge-
sprächssituation eine klare
Struktur gegeben, als Gast-
geberin die Verantwortung
übernommen und waren
einfühlsam für das, was die
anderen Erwachsenen ein-
bringen wollten.

Sie haben zu Anfang ge-
fragt, ob etwas zu bespre-
chen sei, bei dem A. nicht
dabei sein sollte. So viel
Respekt vor der Wahrneh-
mungsfähigkeit eines Winz-
lings habe ich selten erlebt.

Sie haben berichtet, dass
Sie mit A. am Vorabend über
das gesprochen haben, was
heute auf ihn zukommt. Sie
haben von seiner Beunruhi-
gung gesprochen und davon,
dass sie ihn deshalb heute
besonders schützen wollen.

Sie haben eine achtsame
Anbahnung erläutert, die der
Notwendigkeit Rechnung
trägt, Veränderungen auch
für ganz kleine Kinder ab-
zufedern und vorzubereiten.

In diesem Zusammen-
hang haben Sie von dem T-
Shirt der leiblichen Mutter er-
zählt, das A. als Beruhigung
erhalten hat. Und Sie haben
so die Pflegeeltern angeregt,
durch ein getragenes Klei-
dungsstück dem Kind in den
nächsten Tagen den Über-
gang aus der alten in die
neue Welt zu erleichtern.

Sie haben Vorschläge für
die weitere Anbahnung ge-
macht, ohne dabei fordernd
zu sein und haben einfühl-
sam überlegt, wie die Pflege-
eltern das mit all dem, was
jetzt für sie zu erledigen ist,
in Einklang bringen können.

Sie haben die Notwendig-
keit eines kleinen „Ab-
schiedsfestes“ erläutert und
die Bedeutung, die es für die
Kinder hat, die sich von A.
verabschieden müssen.

Sie haben auf meine 
Frage hin kompetent erläu-
tert, warum es nicht sinnvoll
ist, allen Kindern eine Klei-
nigkeit mitzubringen.

Sie haben während un-
seres Gesprächs immer auch
mit A. kommuniziert und
nach und nach den Weg für
ihn von Ihnen hin zur Pflege-
mutter gebahnt.

Sie haben darauf geach-
tet, dass es Raum für die
fallzuständige Kollegin gab,
A. mitzuteilen, was sie aus
ihrem Kontakt mit A’s Mutter
dem Kind sagen wollte.

Ich möchte noch einmal
meine Hochachtung vor so
viel liebevoller und achtsamer
Fachlichkeit zum Ausdruck
bringen. Ich bin sicher, dass
ein solcher Start – abgese-
hen davon, was er für das
Kind bedeutet – für Pflegeel-
tern mehr wert ist, als ein
kluger Vortrag über den
achtsamen Umgang mit
Kindern.

Mit dieser Haltung schaffen sie
Vertrauen: Nicht selten suchen
Eltern und Pflegeeltern auch noch
nach der Inobhutnahme den Rat
der Profis aus dem Kinderschutz-
haus. Selbst Mütter, deren Kin-
der inzwischen längst bei einer
anderen Familie leben, kommen
manchmal zum Plaudern in die
Osdorfer Landstraße.

Natürlich konzentriert sich das
Team nicht ausschließlich auf die
Herkunftsfamilie, auch die Pfle-
gefamilien wollen gut vorbereitet
sein auf die neue Situation. „Wir
verheimlichen nichts und wir be-
schönigen nichts“, sagt Christina
Neumann. Denn die Pflegeeltern
müssten ja erst Sicherheit im
Umgang mit dem Kind finden.
Zugleich achten die Pädago-
ginnen darauf, dass die Her-
kunftsfamilie nicht das Gefühl
hat, die anderen seien die Bes-
seren.

Auch das Kind wird behutsam
in seinen neuen Lebensort be-
gleitet. „Wir nehmen die Kinder
ernst - und zwar auch ihren An-
spruch auf Information“, erklärt
Cordula Kaiser. Die Kolleginnen
aus dem Kinderschutzhaus Al-
tona achten auf die Signale, die
ihnen die Kinder geben: „Wir spre-
chen mit Babys so kindgerecht,

dass sie uns verstehen können“,
sagt Christina Neumann. Es sei
beobachtbar, dass die Kinder - so
klein sie auch sind - dann auch
in aufregenden Situationen wie
dem Kennenlernen der Pflege-
eltern viel ruhiger seien.

Die Freude an der Arbeit im
Kinderschutzhaus ist bei allen im
Team deutlich spürbar. Dennoch:
„Die Arbeit hier ist psychisch und
auch körperlich schwer“, gibt
Kristina Schaumann zu. Eltern
und Kinder fordern viel von den
Erzieherinnen. Und dann be-
schreiben die Frauen, wie es sie
berührt, wenn Kinder zu ihnen ge-
bracht werden, deren Vernach-
lässigung sichtbar ist, die kein
Lächeln mehr haben und deren
Augen leer seien. Und wie es sie
auch berührt, wenn die Kinder bei
ihnen aufblühen, wenn sie sich
entwickeln, und wenn die Eltern
zur Mitarbeit zu gewinnen sind,
wenn es gelinge, wenigstens
eine kurze Phase zu schaffen,
die beide Seiten - Eltern und Kind
- als schöne Erinnerung mitein-
ander bewahren können - „dann
geht mir das Herz auf“, strahlt
Christina Neumann. Jetzt lachen
alle anderen auch wieder und
stimmen ihr zu. „Wir bekommen
so viel zurück!“

bo

Ein starkes Team: Die Kolleginnen aus dem Kinderschutzhaus Altona
arbeiten nach dem systemischen Ansatz - Hella Ritter, Resi Gums, Cordula
Kaiser, Madeleine Köbcke, Koordinatorin Christina Neumann, Kristina
Schaumann, Praktikantin Stefanie Braunhot, Praktikantin Sarah Schosch,
Connie Küpper. (Nicht im Bild: Elfi Reichert und Britta Deckert.)

Foto: Bormann
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Betreuerinnen und Betreuer agieren als Vorbilder; sie arbeiten mit pädagogischen Mitteln und unter
Wahrung der Verhältnismäßigkeit. Erzieherischer Erfolg hängt ab von der Dauer des Aufenthalts

Eckpfeiler des GU-Konzepts: Klare Regeln und
feste Strukturen - auch für die Beschäftigten

Fortsetzung von Seite 1
Mit den geschlossenen Einrich-

tungen, wie es sie vor zwanzig
Jahren gab, ist die GU nicht zu
vergleichen. Klare Regeln und eine

zu einem Arzt- oder Behörden-
gang aus der Einrichtung ge-
bracht werden müssen.

Es kommt vor, dass Jugendli-
che sich verletzen oder Suizidab-
sichten äußern. Dies ist Ausdruck
einer vorhandenen selbstzerstö-
rerischen psychischen Dispositi-
on. Vor dem Hintergrund der eher
schwach ausgebildeten sozialen
Kompetenzen haben Jugendliche
in einer Reihe von Fällen versucht,
eigene Ziele mit selbstverletzen-
dem Verhalten durchzusetzen.

In der GU wird auf selbstverlet-
zendes Verhalten reagiert, indem
zunächst eine medizinische Ver-
sorgung des Betreuten erfolgt.
Deutet die Selbstverletzung auf
eine suizidale Neigung hin, wird
die Psychologin der Einrichtung
eingeschaltet und ggf. ein Psych-
iater. Der Betreute wird unter be-
sondere Beobachtung gestellt.
Sein Zimmer wird auf gefährliche
Gegenstände durchsucht. Dabei
kann es vorkommen, dass aus
Sicherheitsgründen nur noch Bett
und Matratze im Zimmer bleiben.

Medikamente werden nur auf
ärztliche Anordnung verabreicht.

In der Eingewöhnungs- und
Orientierungsphase sollen die Ju-
gendlichen sich in ihrer neuen Um-
gebung einleben und zur Ruhe
kommen. Sie kennen keinen ge-
regelten Tagesablauf, haben die
Nacht oft zum Tag gemacht. Aus
diesem Grund dürfen sie in den
ersten zwei Wochen nur mit Per-
sonen wie Anwälten und Verfah-
renspflegern oder etwa Jugend-
amt, Ärzten und Behörden Kon-
takt aufnehmen. Kontakt zu den
Eltern suchen das pädagogische

Personal und die Psychologin
vom ersten Tag an aktiv, Besu-
che werden angeregt. Nach der
Eingewöhnungszeit von zwei Wo-
chen können Besuche von posi-
tiven Kontaktpersonen empfan-
gen werden. Ausgänge, die über
die bisher notwendigen Außen-
kontakte hinausgehen, erfolgen
erstmals in der zweiten Phase
begleitet, danach unbegleitet. Te-
lefonate dürfen in dieser Phase
in der Freizeit zweimal wöchent-
lich geführt werden.

Jeder Betreute hat die Mög-
lichkeit, bei Problemen ein Vier-
Augen-Gespräch mit einer Mit-
arbeiterin oder einem Mitarbeiter
seiner Wahl zu führen. Verläuft
dieses aus Sicht des Betreuten
unbefriedigend, hat er das Recht,
ein vertrauliches Gespräch mit
der Einrichtungsleitung zu führen.
Darüber hinaus können sich die
Betreuten an ihre Sorgeberech-
tigten, ans Jugendamt und ihren
Verfahrenspfleger oder Rechtsan-
walt wenden, die ihre Probleme
gegenüber der Einrichtung artiku-
lieren. Davon wurde in wenigen
Einzelfällen Gebrauch gemacht.

Der LEB hat sich Mitte 2003
entschlossen, einen Sicherheits-
dienst einzusetzen. Dieser über-
nimmt die Aufsicht während der
Nachtbereitschaft der pädagogi-
schen Fachkraft. Darüber hinaus
erfolgt der Einsatz nach Bedarf.
Dieser ergibt sich aus der Beglei-
tung von Betreuten zu Ärzten, Ge-
richt, aber auch bei erhöhter Ge-
fahr von Übergriffen durch Ju-
gendliche oder möglicher Selbst-
gefährdung. Er hat eine unterstüt-
zende und schützende, keine er-
zieherische Rolle. Die Einsätze
werden dokumentiert.                 bo

Klarheit und eine feste Struktur sind die Eckpfeiler des Konzepts in der
Geschlossenen Unterbringung Feuerbergstraße (GU). Dies gilt auch für
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in Bezug auf den Umgang mit den
Jugendlichen - auch und gerade in neuralgischen Situationen.

Interview mit Klaus-Dieter Müller

GU schließt eine
Lücke im Hilfesystem
Einige Kritiker betrachten die
Geschlossene Unterbringung
als Konkurrenz zu den etab-
lierten Jugendhilfeangeboten.
Wie sehen Sie es?
Klaus-Dieter Müller: Im Gegen-
teil: Die Geschlossene Einrich-
tung schließt eine Lücke im
System an der Grenze zu an-
deren Hilfesystemen. Die Bi-
ografien der Jugendlichen zei-
gen, dass sie vor ihrer Aufnah-
me von der etablierten Jugend-
hilfe nicht wirksam erreicht wer-
den konnten. Unter den Ju-
gendlichen sind einzelne, die
jugendpsychiatrisch behandelt
wurden oder bei denen wäh-
rend ihres Aufenthalts in der
GU ein Bedarf erkannt wird.

Die Jugendlichen haben in der
Regel viele, meist schwere
Straftaten verübt. Eine Ju-
gendstrafe erscheint jedoch
nicht angezeigt. Auch an die-
ser Systemgrenze wirkt die
GU im Rahmen der Jugend-
hilfe. Die Einzelfälle belegen,
dass die GU dieser Rolle bis-
lang gerecht geworden ist. Sie
hat sich den Jugendlichen ge-
widmet, die in anderen Ein-
richtungen und Systemen kei-
ne dauerhafte Aufnahme und
Betreuung erfahren haben.

Kritiker halten das Konzept für
gescheitert.
Klaus-Dieter Müller: Die sie-
ben bis Mitte Dezember 2004
entlassenen Minderjährigen,
die länger als vier Monate bis
zu einem Jahr in der GU wa-
ren, haben sich im Anschluss
an ihren Aufenthalt recht gut
entwickelt. Vor ihrer Unterbrin-
gung sind sie durch insgesamt
228 Straftaten aufgefallen.
Fünf der sieben Minderjähri-
gen sind nach ihrer Entlassung
bis heute dem Familieninter-
ventions-Team nicht mehr ge-
meldet worden. Die beiden an-

deren sind jeweils durch vier
bzw. fünf Diebstahlsdelikte auf-
gefallen. Vor ihrer Unterbrin-
gung sind sie durch gefährli-
che und schwere Körperverlet-
zung in Erscheinung getreten.

Drei dieser fünf Minderjährigen
sind während ihrer Unterbrin-
gung in der GU auch mal ent-
wichen. Dies zeigt, dass eine
Entweichung nicht bedeuten
muss, dass ein Erziehungs-
prozess in der GU scheitern
wird. Bei den acht Minderjäh-
rigen, die nur einige Wochen
oder bis zu vier Monate in der
GU waren, ist die Situation et-
was anders: Von ihnen sind
zwei inhaftiert und drei erneut
durch Straftaten aufgefallen.
Ein Jugendlicher wurde in sein
Herkunftsland zurückgeführt.

Der Landesbetrieb Erziehung
und Berufsbildung hält das
Konzept der geschlossenen
Unterbringung nicht für ge-
scheitert. Der Erfolg ist aber
wesentlich davon abhängig,
dass die Pädagoginnen und
Pädagogen die Zeit erhalten,
um die konzeptionell auf ein
Jahr ausgelegte pädagogi-
sche Arbeit durchführen zu
können. So hat sich ein Ju-
gendlicher bei seiner Haupt-
verhandlung geäußert, der ein-
jährige Aufenthalt in der GU
habe ihm „gut getan“, er habe
gelernt, Regeln einzuhalten
und andere zu respektieren.

Wie stehen Sie zu der geplan-
ten Aufsichtskommission für
die GU?
Klaus-Dieter Müller: Wir begrü-
ßen ein solches objektives
Beobachtergremium sehr.
Letztlich begreifen wir auch
kritische Fragen, mit denen
wir natürlich rechnen, als kon-
struktive Bausteine für unse-
re Weiterentwicklung.

Jugendlichen - auch und gerade
in neuralgischen Situationen:

Körperliche Bestrafungen, see-
lische Verletzungen und andere
entwürdigende Maßnahmen sind
natürlich untersagt. Die Durch-
setzung der Basisregeln des Zu-
sammenlebens in der Einrichtung
stehen dem nicht entgegen. Die
Betreuerinnen und Betreuer arbei-
ten mit pädagogischen Mitteln.

Die Betreuten in der GU ha-
ben oft eine begrenzte Fähigkeit
zur Selbststeuerung. Gewalt ist in
vielen Fällen ihr einziges erlern-
tes Mittel beim Verfolgen ihrer Zie-
le. Während des pädagogischen
Prozesses treten daher Situatio-
nen auf, in denen sich Betreute
gegenüber Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern sowie anderen Be-
treuten gewaltbereit verhalten und
sie pädagogischer Ansprache
nicht mehr zugänglich sind. Das
Spektrum der Übergriffe reicht
von Ehrverletzungen, verbalen
Bedrohungen, groben Körperkon-
takten bis zu körperlichen Angrif-
fen. Unsere Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter reagieren unter Wah-
rung der Verhältnismäßigkeit.

Anders als in anderen ge-
schlossenen Einrichtungen gibt
es in der GU aus pädagogischen
Gründen keinen Isolierraum.

Die Jugendlichen, die nicht an
Regeln gewöhnt sind und vielleicht
auch nicht an Erwachsene, die
ihnen Strukturen vorgeben, mö-
gen konfrontative Situationen an-
ders interpretieren - insbesonde-
re wenn sie von Medienvertretern
befragt werden. Fest steht je-
doch: Fehlverhalten wird sofort
angesprochen, Handlungsalter-
nativen aufgezeigt. Respektvolles
Verhalten wird von allen Beteilig-
ten gefordert - dies gilt für die Mit-
arbeiter des LEB, ebenso wie für
den privaten Sicherheitsdienst.

Sofern bei einem erforderli-
chen, begleiteten Ausgang mit
einem Betreuten, dem keine be-
gleiteten Ausgänge erlaubt sind,
der begründete Verdacht besteht,
dass er sich mit Gewalt der Be-
gleitung entziehen will, um zu ent-
weichen, werden ihm ggf. Klett-
bänder an die Hände angelegt, um
einen Entweichungsversuch zu
hemmen. Diese Maßnahme darf
nur so lange andauern, wie die
Gefahr der Entweichung besteht.
Diese Regelung bezieht sich auf
Betreute in der Phase 1, die bspw.

feste Struktur sind zwei Eckpfei-
ler des pädagogischen Konzepts.
Dieselbe Klarheit gilt auch für die
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
in Bezug auf den Umgang mit den


